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Vorwort – Hoffnung ist kein Zufall


Warum wir neue Geschichten brauchen


Man hat manchmal das Gefühl, als gäbe es in unserer Gesellschaft nur noch zwei Aggregatzustände: Krise – oder gleich Weltuntergang. Ob Nachrichten, soziale Medien oder Gespräche am Küchentisch: Alles scheint schlimmer, gefährlicher, auswegloser zu werden. Und wenn es nicht schon schlimm ist, dann kommt es bestimmt bald. Inflation, Krieg, Klimakatastrophe, Populismus, Demokratieverfall – die Liste ließe sich beliebig fortsetzen.


Was wir erleben, ist mehr als nur die Summe von Ereignissen. Es ist ein Zustand. Ein Modus. Ein Dauerrauschen aus Alarm, Angst und Erschöpfung.


Dabei sind Krisen kein neues Phänomen. Wer sich erinnert oder in die Geschichtsbücher schaut, weiß: Auch die 1970er hatten ihre Ölkrise, ihre Umweltkatastrophen und Terroranschläge. Die 1980er waren vom Kalten Krieg und atomarer Bedrohung geprägt. Die 1990er brachten die Jugoslawienkriege, Aids und Tschernobyl. Und doch hatte man damals oft das Gefühl, es gäbe trotz allem Fortschritt, Aufbruch, Zuversicht. Heute dagegen: Überforderung. Polarisierung. Und ein wachsendes Gefühl der Ohnmacht.


Ich beobachte das mit Sorge. Nicht, weil ich die Krisen kleinreden will – im Gegenteil. Viele dieser Themen sind ernst, manche sogar bedrohlich. Aber was mich wirklich beunruhigt, ist etwas anderes: Dass sich ein Grundrauschen aus Schwarzmalerei, Dauerpessimismus und Alarmismus in unser Denken schleicht. Ein Klima der Resignation macht sich breit. Das Gefühl: Es bringt ja doch nichts. Alles geht den Bach runter. Wir können nur noch reagieren, nicht mehr gestalten.


Und genau dagegen richtet sich dieses Buch.


Ich möchte Mut machen. Mut, wieder hinzusehen – nicht nur auf das, was schiefläuft, sondern auch auf das, was gelingt. Auf das, was sich verbessert hat, was Hoffnung stiftet, was uns zeigt: Die Welt ist nicht verloren. Sie ist im Wandel. Und Wandel heißt nicht automatisch Niedergang. Wandel kann auch Fortschritt sein.


Warum wir so selten das Gute sehen


Wir leben in einer Zeit, in der Negativität ökonomisch funktioniert. Schlechte Nachrichten verkaufen sich. Sie bekommen mehr Klicks, mehr Reichweite, mehr Aufmerksamkeit. Das hat viel mit der Logik der sozialen Medien zu tun – aber auch mit unserer eigenen Psychologie. Der Mensch ist evolutionär darauf programmiert, Bedrohungen schneller wahrzunehmen als Chancen. Ein lautes Geräusch im Wald war für unsere Vorfahren potenziell lebensbedrohlich. Eine Beere am Wegesrand – nett, aber nicht überlebenswichtig.


Diese sogenannte Negativity Bias beeinflusst bis heute unser Denken. Und wenn sie sich mit dem Geschäftsmodell von Medienhäusern und Plattformen verbindet, entsteht ein Bild von der Welt, das verzerrt ist – weil es fast ausschließlich den Ausnahmezustand abbildet. Was ruhig läuft, was sich verbessert, was gelingt, hat kaum eine Chance, durchzudringen.


Hinzu kommt die schiere Menge an Informationen. Alles ist jederzeit überall verfügbar. Wir lesen von Gewalt in Myanmar, Überschwemmungen in Südamerika, politischen Krisen in Israel, Massakern im Kongo – und das alles vor dem Frühstück. Kein Mensch kann diese globale Dauerkrise emotional verarbeiten. Also ziehen wir uns zurück. Oder stumpfen ab.


Aber es gibt eine Alternative: bewusste Wahrnehmung. Fokussierung. Die Entscheidung, den Blick auch auf das Positive zu richten – nicht naiv, sondern als Gegengewicht. Denn wer immer nur das Schlechte erwartet, wird das Gute gar nicht mehr wahrnehmen.


Fortschritt im Verborgenen


Dabei ist das Gute längst da. Vielleicht leiser. Vielleicht weniger spektakulär. Aber es ist da.


Zum Beispiel in der medizinischen Forschung: 2023 gelang es erstmals, mithilfe von Künstlicher Intelligenz ein neues Antibiotikum zu entwickeln – in wenigen Wochen statt Jahren. Es richtet sich gegen resistente Krankenhauskeime, gegen die bisher kaum ein Mittel wirkte.


Oder in der Krebsbekämpfung: Die Sterblichkeitsrate bei Brust-, Prostata-und Darmkrebs ist in den letzten Jahrzehnten kontinuierlich gesunken – nicht nur wegen besserer Therapien, sondern auch durch Früherkennung und Aufklärung. Die Überlebensraten steigen.


Auch in der Armutsbekämpfung hat sich etwas getan: Laut Weltbank ist der Anteil der Menschen in extremer Armut weltweit von über 35 % im Jahr 1990 auf unter 10 % im Jahr 2020 gesunken – trotz Kriegen und Krisen. Jeder Mensch, der Zugang zu sauberem Wasser, medizinischer Versorgung oder Bildung bekommt, ist ein Zeichen dafür, dass Fortschritt möglich ist.


Oder nehmen wir die Rolle Europas: Der russische Angriff auf die Ukraine war ein Schock – und doch hat Europa etwas geschafft, was viele nicht für möglich hielten: Gemeinsamkeit. Sanktionen wurden beschlossen, Waffen geliefert, Energiequellen umgestellt. Der Zusammenhalt ist nicht perfekt, aber er ist spürbar. Und das ist in dieser historischen Situation keine Selbstverständlichkeit.


Die Kraft der jungen Generation


Besonders hoffnungsvoll stimmt mich die Energie, die von der jungen Generation ausgeht. Sie ist oft lauter, kompromissloser, unbequemer – aber genau das braucht es. Denn Veränderung kommt selten aus Bequemlichkeit. Ob Fridays for Future, zivilgesellschaftliches Engagement oder Start-ups, die nachhaltige Lösungen entwickeln: Es bewegt sich etwas.


Und anders als oft behauptet, ist diese Generation nicht politikverdrossen. Im Gegenteil. Sie ist interessierter, wacher, engagierter – aber auf anderen Kanälen, mit anderen Mitteln. Das klassische Parteibuch mag out sein. Aber Haltung, Werte und Beteiligung sind keineswegs verschwunden. Sie haben sich nur verändert.


Auch an der Börse gibt es gute Nachrichten


Selbst im oft kritisierten Finanzsektor zeigen sich positive Entwicklungen. Die Weltbörsen, ob DAX, S&P 500 oder Nasdaq, haben nach den Schocks der Pandemie und der Energiekrise wieder an Stabilität gewonnen. Unternehmen investieren, Innovationen kommen auf den Markt, Arbeitsplätze entstehen.


Gerade in der Technologie- und Gesundheitsbranche sehen wir ein enormes Wachstum. Das zeigt: Trotz aller Unsicherheiten glauben viele Menschen und Investoren an die Zukunft. Und sie investieren in sie.


Wer also behauptet, es gehe alles nur bergab, übersieht einen wichtigen Punkt: Krisen führen oft zu neuen Lösungen. Ob Impfstoffentwicklung, Digitalisierung im Gesundheitswesen oder Fortschritte in der grünen Energie – viele Innovationen der letzten Jahre wurden nicht trotz, sondern wegen der Krise vorangetrieben.


Ein Beispiel für unsere kollektive Ungeduld


Ein aktuelles Beispiel bringt die Sache auf den Punkt: Friedrich Merz ist gerade Kanzler geworden. Seine neue Regierung hat noch keinen einzigen Tag gearbeitet, keine Entscheidung getroffen, keine Weiche gestellt – und doch überschlagen sich schon die Kommentare, wie furchtbar alles wird. Als hätte man das Scheitern schon voreilig einbestellt.


Das ist bezeichnend für den Zustand, in dem wir uns befinden: Wir geben den Dingen gar keine Chance mehr, sich zu entwickeln. Wir sind im Dauerurteil. Im permanenten Kommentar-Modus. In einer Haltung, die gar keine Neugier mehr kennt – nur noch Bestätigung der eigenen Befürchtungen.


Dabei ist die Fähigkeit, offen zu bleiben, entscheidend für jede Demokratie. Wer schon vorher weiß, wie alles enden wird, braucht keine Debatte mehr. Und das ist gefährlich – für unseren gesellschaftlichen Diskurs, aber auch für unsere innere Haltung.


Was dieses Buch leisten will


Dieses Buch soll ein Gegengewicht sein. Kein Märchenbuch. Kein „Alles wird gut„-Ratgeber. Sondern eine Einladung: den Blick zu weiten. Die Balance wiederzufinden. Und sich zu erinnern, dass wir als Gesellschaft sehr wohl in der Lage sind, Krisen zu bewältigen, Lösungen zu finden, Probleme zu bearbeiten. Wir tun das ständig. Nur sehen wir es zu selten.


Ich will kein Schönredner sein. Ich habe Respekt vor den Herausforderungen unserer Zeit. Aber ich glaube, es ist ein gefährlicher Irrtum zu glauben, man sei nur dann verantwortungsvoll, wenn man alles negativ sieht. Verantwortung heißt nicht: schwarzsehen. Verantwortung heißt: mit kühlem Kopf handeln, Mut machen, Zuversicht stiften – auf Basis von Fakten, nicht von Angstreflexen.


Und genau darum geht es mir hier: Fakten. Entwicklungen. Beispiele. Positive Tendenzen, die sich in den letzten ein, zwei Jahren abgezeichnet haben – trotz Krieg, trotz Pandemie-Folgen, trotz Inflation und Energiekrise. Oder vielleicht auch gerade deswegen. Denn oft ist es ja der Druck der Umstände, der Innovation hervorbringt, Solidarität weckt, Wandel beschleunigt.


Wir haben gesehen, wie Europa zusammensteht, wenn es darauf ankommt. Wir erleben, wie die Energie der jungen Generation Debatten verändert. Wir sehen bahnbrechende Fortschritte in der Medizin, der Klimatechnologie, der Bildung weltweit. Und ja: Die Weltbörsen zeigen – allen Unkenrufen zum Trotz – Vertrauen in die Zukunft. Es gibt Wachstum. Es gibt Rendite. Es gibt wirtschaftliche Stärke. Auch das gehört zur Wahrheit.


Die wichtigste Frage


Am Ende stellt sich die zentrale Frage: Worauf richten wir unseren Fokus? Ich glaube: Wir brauchen beides. Die Auseinandersetzung mit Problemen – und den Glauben an Lösungen. Nur wer beides verbindet, bleibt handlungsfähig. Wer nur Probleme sieht, verharrt in Angst. Wer nur Lösungen sieht, verkennt die Realität. Aber wer beides ernst nimmt, kann gestalten.


Deshalb habe ich dieses Buch geschrieben. Weil ich wieder mehr Balance in unsere Wahrnehmung bringen möchte. Weil ich glaube, dass Hoffnung kein naiver Luxus ist, sondern eine notwendige Ressource. Und weil ich überzeugt bin, dass es sich lohnt, nicht mit dem Finger auf „die Welt da draußen„ zu zeigen, sondern den eigenen Blick zu hinterfragen.


Vielleicht ist das der wichtigste Schritt: den eigenen Alarmismus zu erkennen – und ihm etwas entgegenzusetzen. Nicht mit Ignoranz. Sondern mit Neugier. Mit Klarheit. Mit dem Mut, auch das Gute zu sehen, selbst wenn andere es übersehen.


Wenn du dieses Buch aufschlägst, lade ich dich ein: Lies es mit einem offenen Herzen. Nimm dir die Freiheit, dich zu freuen. Über Dinge, die funktionieren. Über Menschen, die vorangehen. Über Entwicklungen, die Hoffnung machen.


Denn so viel steht fest: Die Welt steht nicht still. Und sie geht nicht unter. Sie verändert sich. Und mittendrin: wir. Als Teil dieser Veränderung. Als Mitgestaltende. Als Menschen, die sich nicht von Angst lähmen lassen, sondern von Hoffnung leiten.


In diesem Sinne: Willkommen in einem Buch voller guter Nachrichten.









Kapitel 1: Warum wir gute Nachrichten brauchen


Man könnte meinen, die Welt sei in den letzten Jahren endgültig aus den Fugen geraten. Corona, Ukraine-Krieg, Inflation, Energiekrise, Klimakatastrophen, Rezessionsangst – es gibt kaum eine Nachrichtensendung, in der nicht mindestens ein Grund zur Sorge geliefert wird. Und wenn man all das hört, sieht, liest, dann ist es verständlich, dass viele Menschen in eine Art Daueranspannung geraten. Alarmmodus. Immer auf Stand-by für den nächsten Schock.


Doch was macht das mit uns – mit unserer Wahrnehmung, mit unserem Alltag, mit unserem Blick auf die Zukunft?


Es lässt uns abstumpfen. Es nimmt uns die Hoffnung. Und es vermittelt das Gefühl, dass wir der Welt und ihrer Entwicklung ausgeliefert sind – hilflos, ohne Gestaltungsmacht. Dabei stimmt das nicht.


Denn bei aller Realität der Krisen: Es ist nicht die ganze Wahrheit. Es ist nur ein Ausschnitt. Und zwar ein sehr dominanter.


Die neue Normalität: Schwarzsehen als Schutzmechanismus


Wenn ich auf Gespräche in meinem Alltag blicke – ob beruflich, privat oder im öffentlichen Raum – dann fällt mir auf, wie oft Menschen mit einem Satz beginnen wie: „Na, das kann ja wieder nichts werden …„ oder „Wenn das so weitergeht, dann ist sowieso alles zu spät …„. Diese Haltung ist zur neuen Normalität geworden. Sie wirkt fast schon wie ein Schutzmechanismus. Lieber gleich mit dem Schlimmsten rechnen, dann wird man wenigstens nicht enttäuscht.


Aber was wäre, wenn gerade diese Denkweise uns davon abhält, das Gute zu erkennen – und es zu fördern?


Ich glaube: Wir müssen lernen, unseren Fokus wieder bewusster zu steuern. Nicht wegsehen – aber eben auch nicht nur auf das Negative starren. Es ist ein Unterschied, ob man realistisch oder resigniert ist. Und genau diesen Unterschied will ich in diesem Buch sichtbar machen.


Krisen sind real – aber nicht die ganze Wirklichkeit


Wenn wir zurückblicken, stellen wir fest: Die Menschheit hat in jeder Epoche Herausforderungen erlebt – oft größere als heute. Die Spanische Grippe forderte mehr Todesopfer als beide Weltkriege zusammen. Im Kalten Krieg lebten Menschen jahrzehntelang in permanenter Angst vor einem Atomschlag. Die Kinderlähmung war bis in die 1960er eine reale Bedrohung für Familien weltweit.


Und dennoch hat die Menschheit Wege gefunden. Nicht immer perfekte, nicht immer schnelle, aber immerhin Wege. Fortschritt ist kein Zufall. Er ist das Ergebnis von Menschen, die nicht aufgegeben haben. Die hingesehen haben. Die angepackt haben. Die nicht gelähmt waren von Angst – sondern bewegt von Hoffnung.


Heute stehen wir wieder an so einem Punkt. Die Welt ist in Bewegung. Und ja – es ist anstrengend. Es ist fordernd. Aber es ist auch voller Möglichkeiten.


Hoffnung passiert nicht von selbst – man muss sie sehen wollen


Überall gibt es Aufbrüche, Entwicklungen, gute Ideen. Technologien, die Hoffnung machen. Junge Menschen, die sich einbringen. Länder, die sich öffnen. Unternehmen, die Verantwortung übernehmen. All das passiert. Nur geht es oft unter.


Warum?


Weil unser medialer Fokus verzerrt ist. Weil schlechte Nachrichten mehr Klicks bringen. Mehr Aufmerksamkeit. Mehr Reichweite. Und weil sich Medien – ob digital oder analog – längst im Wettbewerb um die größte Empörung befinden. Was dramatischer klingt, wird eher gelesen. Was Hoffnung macht, gilt oft als langweilig.


Das ist kein Vorwurf an „die Medien„, sondern eine Beschreibung der Mechanik. Aufmerksamkeit ist die Währung unserer Zeit – und Angst ein mächtiger Magnet.


Die Psychologie der Negativität


Dazu kommt ein psychologischer Effekt, der tief in uns verankert ist: der sogenannte Negativity Bias. Er beschreibt die Tendenz des menschlichen Gehirns, negative Informationen stärker zu gewichten als positive. Eine schlechte Nachricht bleibt länger im Gedächtnis als zehn gute. Ein kritischer Kommentar wirkt stärker als ein Lob. Diese Prägung hatte einst einen Überlebenswert – sie half unseren Vorfahren, Gefahren schneller zu erkennen. Doch in einer Welt der Informationsüberflutung wird sie zum Problem.


Denn sie verzerrt unser Bild von der Wirklichkeit. Wer täglich mit Nachrichten gefüttert wird, die vor allem Gefahren, Konflikte und Missstände zeigen, beginnt zu glauben, die ganze Welt bestehe daraus. Dabei ist das nur ein Ausschnitt. Es ist nicht falsch – aber es ist unvollständig. Und gerade das ist gefährlich. Denn wenn wir glauben, alles sei verloren, hören wir auf, für das zu kämpfen, was noch zu gewinnen ist.
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